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sich in ihren Filmen nicht mehr schlagen oder
schiecht behandeln zu lassen , denn ihr kleines
Mädchen , das solche Szeiten gesehen habe, sei
so aufgeregt worden, daß es die ganze Nacht
hindurch schrie. Zum Schluß sprach die em¬
pörte Mutter eine fürchterliche Drohung aus:
„Wenn das mit diesen Szenen nicht bald anders
wird, schicke ich mein Kind zu keinem Pickford¬
Film mehr! "
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Kalte Füße sind gefährlich
Viele Volksaussprüche , jene volkstümlichen

Weisheiten unbekannter Menschen , die meist
den Nagel auf den Kopf treffen, berichten von
der Gefährlichkeit kalter Füße. Diese ist in
der Tat erheblich. Ein deutscher Srzi, der die
sich aus kalten Füßen ergebenden Leiden er¬
forschen wollte, machte in diesem Winter an
sich selbst interessante Versuche, indem er ta¬
gelang stets nasse Strümpfe anzog. Schnup¬
sen, Halsweh , Migräne, Schüttelfrost , anstei¬
gende Temperaturen und rheumatische Be¬
schwerden waren die Folge und der Ausbruch
einer ernsthaften Erkrankung konnte nur
durch die gegenteilige Maßnahme , nämlich
durch mehrere heiße Fußbäder zurückgedämmt
werden. Es ist wissenschaftlich erwiesen, daß
das Auskühlen des Fußes viel gesundheits¬
schädlicher ist als des Oberkörpers. Nur noch
der Unterleib ist ebenso empfindlich wie die
Füße. Ein an den Füßen abgekühlter Körper
ist bei weitem anfälliger als einer, dessen
Füße warm sind . Auch bei den Schul¬
kindern ist erwiesen, daß jene, die an
kalten Füßen leiden, den Infektionskrank¬
heiten leichter anheim fallen als die übrigen .
Die sozialen Stellen bei den Schulkindern
wissen das und sorgen besonders in den Win¬
termonaten nicht nur für einen Zuschuß zur
Ernährung, sondern auch für einen warmen
Raum und geeignete Fußbekleidung . Manche
Schulen führten bereits ein, daß die Kinder
an Regentagen ihre Schuhe ablegen, von der
Schule bereit gehaltene Filzschuhe anziehen

und ihre eigene Fußbekleidung während des
Unterrichts in einem eigens hierfür bestimmten
Raum trocknen lassen. — Auch Schiller, der
vor seiner Eheschließung schlecht ernährt und ge¬
pflegt war, litt an kalten Füßen „und
Schnupfen, Reißen und Zahnweh plagen dau¬
ernd mein Leben“, schrieb er denn auch in ei¬
nem seiner Brautbriese an Charlotte. Da¬
mals wurde die Wurzel zu seinem späteren
Brustleiden gelegt.? So unangenehm sich halte Füße bemerkbar
machen, so gesund und wohltuend ist ein war¬
mes Fußbad , das als vorbeugendes Mittel ge¬

gen
Erkältungen aller Art anzuempfehlen ist.

wichtig ist, daß man es in einem warmen
Raume vornimmt und sich hinterher noch
warm hält, oder sich zu Bett begibt. Es ist
angezeigt , bei etwa 32 Grad Wassertempera¬
tur zu beginnen, und das Fußbad durch Hin¬
zufügen von heißem Wasser allmählich bis auf
etwa vierzig Grad zu steigern. Auf diese Wei¬
ie erwärmt sich nicht nur der Fuß, sondern
der ganze Körper und auch der Stoffwechse!
wird günstig beeinflußt . Viele Menschen
pflegen dem Wasser für ein warmes Fußbad
Salz, Bayrum oder auch ein bis zwei Trop¬
fen Salmiak hinzuzufügen , doch ist das nicht
unbedingt erforderlich , denn die gute Wirkung
desselben liegt nicht so sehr in dem erfrischen¬
den und den Blutkreislauf anregenden Zusatz
als vielmehr in der Erwärmung des Fußes,
die sich von hier aus dem gesamten Körper
wohltuend mitteilt .

Das Verhüten kalter oder gar nasser Füße
ist daher eine ungemein wichtige Gesundheits¬
maßnahme . Wer sich viel im Freien aufhält ,
und auch an Regentagen auf der Straße zu
tun hat, sollte sich die besondere Pflege seines
Schuhwerkes zur Aufgabe machen. Es gibt
heute verschiedene Oele und Fette, die das
Brüchigwerden des Schuhleders längere Zeit
hintanhalten. Ferner können Schuhsohlen,
die man öfters mit Seifenwasser abreibt und
mit Firnis bestreicht, als ziemlich wasserdicht
bezeichnet werden. Gute, warme Schuhein¬
lagen werden sich in derartigen Fällen beson¬
ders empfehlen. Filz, Wolle auch Stroh und
in Notfällen Zeitungspapier sind schlechte
Wärmeleiter und können daher der von au¬
en eindringenden Kälte Einhalt tun.

—51 .

Von der Ehe

Das geistige, seelische Ziel einer wahren Ehe
ist die Einheit. Der Weg dazu: Achtung der
beiderseitigen Eigenart, Milde statt Härte, Ver¬
tiefung des Gefühls. Das körperliche Ziel —
gesunde Kinder.

*

Hüte dich vor einem Urteil über die Ehe
anderer ! Selbst wer Charaktere , Lebensge¬
wohnheiten und Umgebnug der Ehegatten zu
kennen glaubt, ist nicht zu einer Parteinahme
berechtigt, denn er sieht nur, was an die Ober¬
fläche gelangt. Ehe ist in ihrem inneren Wesen
eine körperlich und geistig subtile Bindung, wie
es keine zweite , nur ähnliche unter den Men¬
schen gibt. *

Es besteht ein tiefer Unterschied zwischen den
Geschlechtern , auch geistig und seelisch. Ver¬
suche nicht, ihn zu beseitigen, denn das natür¬
liche Ziel dieser Verschiedenheit ist — Lebens¬
vereinigung , Ehe. J. v.

S E

möchte . Diese rühmlichen Eigenschaften sind
in aller Welt Kaffe Hag vorbehalten. Seine
Güte ist immer neu, seine Wohltat stets die
gleiche. — — — —

Kaffee Hag schont Ihr Herz.

Die erfahrene Hausfrau rät
Das Einlaufen der gestrickten Kleider und

Jumper wird vermieden, wenn man die ge¬
waschenen Sachen wiederholt in feuchtem Zu¬
stand in ihre Form zieht.

Harzflecken aus Wollstoffen werden durch
Beträufeln mit Terpentin, aus weißen Stoffen
mit Brennspiritus zum Schwinden gebracht.
Mit lauem Wasser nachwaschen.

Weiße Schneiderkreide, zu Staub geschabt, ist
ein sicheres und unschädliches Fleckmittel für
empfindliche Seidenstoffe , wie Crepe =Georgette
und Crepe de Chine. Man gibt das Pulver auf
die befleckte Stelle und läßt es etwa 24 Stun¬
den liegen.

Strohgeflecht läßt sich leicht reinigen , indem
man es mit einem Brei aus pulverisierter
Schwefelblüte und Wasser einreibt, es langsam
eintrocknen läßt und dann mit weicher Bürste
abbürstet.

Schlämmkreide greift auch die empfindlich¬
sten Farben und den feinsten Lack nicht an.
Man kann damit alle hellen lackierten Möbel,
Türen, Fensterbretter usw. behandeln . Ein
weicher Lappen wird in warmem Wasser ange¬

Inventur des Herzens

Von Eugenie v. Garvens, Worpswede.
Sie erblassen bei dem Worte „Inventur",

weil Sie gerade die Schrecken winterlicher In¬
pentur=Ausverkäufe erlebt oder bis zur Er¬

schöpfung mit durchkämpft haben. Sie schau¬
dern noch in Gedanken an die Verwirrung, in
die Sie die ungewohnte Billigkeit der Preise
stieß, an die zermürbenden Versuchungen und
verantwortungsvollen wirtschaftlichen Entschei¬
dungen, die in Ihre Hand gegeben waren. —sfeuchtet, dann die Schlämmkreide darauf ge¬

Vielleicht machten Sie Dummheiten und rich= streut und nun etwas in der Hand durchgerie¬
teten Unordnung in Ihren Finanzen an, weil
Ihre Nerven versagten. Wir wollen den
Schleier der Diskretion darüber decken. Ma¬
chen Sie einen Strich unter dies peinliche Ka¬
pitel und widmen sich mit aller Hingabe der
Inventur , die für uns Frauen notwendig ist:
der Inventur des Herzens .

Prüfen wir nach — was ist noch in ihm von
jenen fraulichen Tugenden, Pflichtbewußtsein
und Treue im Kleinsten, Uebersicht und Sicher¬
heit des Tuns, stiller Würde und Verständnis
der Sitten, die unsere Mütter zu souveränen
Herrinnen ihres Hauses machten? — Klagen
wir nicht die „Zeiten“ an, wenn wir nicht zur
nötigen Besinnlichkeit mehr kommen , in un¬
sern eigenen Angelegenheiten klar zu sehen!
Nicht die Zeiten tragen schuld, sondern wir
selbst . Sind wir etwa alle noch der ruhige Pol
inmitten unserer Häuslichkeit, durch den sich
Beginn und Ablauf des Tages für alle glättet,
sein Rhythmus sich bestimmt? Oder lassen wir
uns von der allgemeinen Hast mitreißen und
entwurzeln? Kennen wir noch die Geruhsam¬
keit der Stunden an unserm Tisch vom ersten
Morgenimbiß bis zum Abendbrot, das alle wie¬
der in unserer Häuslichkeit vereint? Ach, wir
halten tausenderlei Unternehmungen außerhalb
für wichtiger und erscheinen selbst vielleicht als

die Nervösesten, anstatt daß vor unserer freund¬
lichen Gleichmäßigkeit alle Hetze des Tages,
aller Aerger des Berufes bei Mann und Kind
abebben könnten und die verkrampfte Seele
wieder ruhig atmet! Ein Ziel, des Fleißes jeder
Frau wohl wert. Haushalten ist ja nicht nur
Verwaltung materieller Güter, sondern auch
jener des Geistes. Es gilt heute ebensowohl
mit den Barmitteln weise sparen als mit den
Kräften und beides miteinander auszugleichen.

Also geben wir unseren Mahlzeiten vor
allem jene Erholsamkeit und Ruhe, die nie
ihren Zauber verfehlt. Die Schwäche des Man¬
nes vor der gepflegten Küche sei unsere Stär¬
ke. Nichts wird deprimierender empfunden,
als das Fehlen jener Kleinigkeiten bei Tisch,
die selbst in guten Zeiten als angenehmer
Luxus angesehen werden, der Nachtisch und
der gute Kaffee . Sie immer noch zu ermög¬
lichen, ist Aufgabe unserer Klugheit und ge¬
schickten Disposition. Vielleicht denkt manche

von uns, wenn in diesen aufregenden Zeiten
der tägliche Kaffee dünner ausfällt als sonst,
sso kann es nur zum Nutzen unserer Nerven
sein. Als ob dies je eine Beschwichtigung für
seine fühlbar mindere Qualität, und damit für
den Wegfall eines Genusses wäre! An Scho¬
nung der Nerven zu denken, war sicher selten
von so allgemeiner Wichtigkeit wie jetzt. Aber
warum einen Genuß schmälern , um das Herz
vor unnötigen Attacken zu bewahren, anstatt
einen Kaffee zu wählen , dem die Stoffe, die
uns etwa schädlich werden könnten, in Form
des Coffeins entzogen sind! Sein Aroma blieb
erhalten, jene anregenden aetherischen Stoffe,
die wir im Dufte atmen, die von der Güte und
Reinheit der Bohne Zeugnis geben, den Geist
beleben und das Herz erfrischen.

Nicht jeder Kaffee kann sich dieser Eigenschaf¬
ten rühmen, daß selbst der leidenschaftliche
Kaffeeliebhaber ihn an jedem Morgen, Mittag
und Abend mit immer gleicher Freude genießen

ben, bis ein seifenartiger Schaum entsteht.

Erprobte Rezepte
Gedämpftes Kalbsherz mit brauner Soße.

(Für 4 Personen , 1 Stunde. ) Zutaten : 1
großes und 2 kleine Kalbsherzen , Salz, Pfef¬
fer, kleine Zwiebel, 40—50 g Butter, etwas
Essig oder Zitronensaft. Zur Soße: 30 g But¬
ter, 1 Eßlöffel Mehl, 1 Prise Zucker, 6—8 Trop¬
fen Maggi' s Würze. Zubereitung : Die
gewaschenen, abgetrockneten Kalbsherzen wer¬
den in große Würfel geschnitten, mit der in
dünne Scheiben geschnittenen Zwiebel schön
hellbraun angebraten, mit Salz und Pfeffer
bestreut, mit dem nötigen Wasser aufgefüllt und
langsam weich gedämpft. Unterdessen bereitet
man von der übrigen Butter , Mehl , einer Prise
Zucker und der Herzbrühe eine leicht gebun¬
dene hellbraune Soße, würzt nach Geschmack
mit etwas Essig oder Zitronensaft , läßt die
Herzstücke noch kurz darin durchziehen und
vollendet den Geschmack der Soße noch mit
Maggi' s Würze. A. Sp.

—4 . —

Die geizigen Hochzeitsgäste verdarben die Ehe.
Eine traurige Geschichte war es, die da kürz¬

lich die liebliche Angelina Costarello, eine Ita¬
lienerin, vor einem Zivilgericht in Milwaukee
erzählte . Gerade einen Monat hatte ihre Ehe
gedauert , und nun wollte sie von einem Mann
geschieden werden, der ihr Mangel an Liebe
vorwarf: „Er sagt, ich liebte ihn nicht, weil ich
die Augen nicht schließe, wenn er mich küßt. Er
ist schon ein paar Mal darüber halb verrückt
geworden. Aber ich will doch wissen, was er
für ein Gesicht dabei macht. “ Wie sich im Lauf
der Verhandlungen herausstellte , war das aber
nicht die eigentliche Ursache des Zerwürfnisses .
Schuld an der zertrümmerten Ehe trugen viel¬
mehr die geizigen Hochzeitsgäste. Anthony Co¬
starello, der wütende Gatte, erklärte die Ur¬
sache: „Hundert Mann habe ich dazu eingela¬
den, und jedes Gedeck hat mich, einen ein¬
fachen Arbeiter, zehn Dollar gekostet. Ich habe
eine Anzahl städtische Beamte zu Tisch gehabt,
weil ich dachte , die könnten mir irgendwie be¬
hilflich sein. Aber sie aßen sich nur satt, und
jetzt wissen sie von nichts, und geschenkt haben
sie mir auch nichts. Von den übrigen Gästen
erhielt ich keinen einzigen Cent, und ich habe
doch gerade geheiratet und die große Hochzeit
veranstaltet, weil ich hoffte, jeder Gast würde
mir mindestens 20 Dollar schenken . So mußte

lich 1500 Dollar zusetzen, anstatt etwas zu ver¬
dienen. “ Zum besseren Verständnis erklärte
der Anwalt des erbitterten Ehemannes , bei
italienischen Hochzeiten sei es üblich, daß die
Gäste dem Gatten Geld schenkten . In Amerika
schienen das die Leute nicht zu wissen . Der
Richter befreite die arme neunzehnjährige ent¬
täuschte Braut von ihrem habgierigen Gatten .

Druck und Verlag: P. A. Santz , Altena .
Verantwortlich H. Semmelmann , Alteng .
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Gefahren des Ehrgeizes

Ehrgeiz und Ruhmsucht bergen schwere see¬
lische Gefahren in sich. Die moderne Erziehungs¬
lehre ist sich derselben voll bewußt und arbeitet
mehr und mehr darauf hin, wenigstens noch den
Kindern die Qualen des durch zu hoch gespannte
Ziele eintretenden Mißerfolges zu ersparen.
Die geplante Abschaffung der Zensuren und
Zeugnisse, wie sie die sogenannten Montes¬
sorischulen bereits einführten, ferner die der
öffentlichen Belobungen und Schulpreise steht
damit im Zusammenhange . Jeder Mensch
soll zwar vom frühen Kindesalter darnach
streben, sich zu vervollkommnen und beständig
weiter zu entwickeln. Wer das tut, und die¬
ses Tun zu seinem Lebensziele macht, han¬
delt richtig. Niemals aber darf die eigene
Entwicklung auf Kosten anderer vor sich ge¬
hen. Andere Menschen abhalten und zurück¬
dämmen, um selbst ihren Platz einzunehmen,
ist eine böse und ungerechte Handlungsart.
Diese rächt sich auch unweigerlich . Denn dem
Ehrgeizigen , der so handelt, bleibt immer noch
ein neues Ziel offen, das ihm seine unglück¬
liche Eigenschaft und Triebfeder zwar als er¬
reichbar erscheinen läßt, das aber in Wirklich¬
keit niemals zu erreichen ist. Aus diesem

Grunde sind ehrgeizige Menschen stets unzu¬
frieden und unglücklich. Durch Streberei und
Ehrgeiz nämlich wird niemals innere Vervoll¬
kommnung erreicht, die allein zu befriedigen
vermag, sondern diese beiden gelten stets nur
äußeren und weithin sichtbaren Dingen. Ehr¬
geiz aber bildet den besten Nährboden für
Mißgunst und Neid, Unzufriedenheit und Trotz
Der Ehrgeiz trübt den moralischen Sinn und
verdüstert die sittliche Bewertung der eigenen
Handlungen . Und hierin liegt wohl seine al¬
lergrößte Gefahr .

Auch der Neid ist dem Ehrgeiz nahe ver¬
wandt. Jeder, der es scheinbar oder nur ein¬
gebildetermaßen weiterbringt als der Ehrgei¬
zige selöst, wird heiß beneidet . Bittere Ge¬
fühle, ungerechte Wünsche, die ihrerseits üble
Nachrede, bösartige Gesinnung und Verdäch¬
tigung erzeugen, regen sich in dem Ehrgeizi¬
gen und der von ihm beneidete Mensch, der
ihm niemals etwas zuleide tat, wird schließ¬
lich als Feind betrachtet . Dem Ehrgeizigen
nämlich geht die normale und naturgegebene
Einstellung , daß es Menschen gibt und geben
muß, die mehr leisten und weitergelangen als
er selbst , verloren. Während er seine eigenen
Leistungen beständig überwertet, ja geradezu
als Spitzenleistungen ansieht, stellt er das,
was andere vollbringen , als schlecht und min¬
derwertig hin. Diese Einstellung wird schließ¬
lich zur Regel, zum ehernen und unverrückba¬
ren Wertmesser jeglicher Arbeit.

Der goldene Mittelweg zwischen dem zu
straff gespannten Bogen des Ehrgeizes und
dem zu schlaffen Wollen des Lässigen und Un¬
tüchtigen, der seinen Gegenvol bildet , liegt in
der richtigen Erziehung . Eltern, die von ih¬
ren Kindern allzuviel fordern, die verlangen,
daß gerade ihr Kind das Beste in der Klasse
sei, alles wisse und verstehe, jede Frage des

Lehrers zu beantworten vermöge, drängen es
auf jenen unglückseligen Pfad, der zum Ehr¬
geiz und damit zu einem verbitterten und un¬
glücklichen Dasein führt. Eltern und Erzie¬
her wiederum, die gegen die Leistungen des
Kindes Gleichgültigkeit zeigen, denen es nichts
ausmacht, ob es etwas kann oder nicht, bringen
es auf den gegenteiligen Weg, der zu Untüchtig¬
keit und Lässigkeit führt. Es ist nicht leicht, hier
stets gerade die Mitte zu treffen. Jedes Ab¬
weichen aber, sei es nach dieser oder jener
Seite, kann schwere, das ganze spätere Dasein
verdüsternde F##lu zeitigen .

A. Feige .

Sie ist die Schönste im ganzen Land.
Die 19jährige Ruth Behnen aus Freiburg i. Br.

Ruth Behnen,
Deutschlands neue Schönheitskönigin

wurde von einer aus prominenten Künst¬
lern bestehenden Jury in Berlin zur „Miß
Germany 1932“ erkoren. Die neue Schön¬
heitskönigin wird Deutschland auf dem
großen europäischen Schönheits=Wettbe¬
werb vertreten, der demnächst in Paris

stattfinden wird.

Peinliche Mißgeschicke
im Haushalt

Ist der Hausfrau von heute überhaupt noch
etwas peinlich . Ich glaube doch. Anscheinend
nimmt sie ihren Betrieb ja nicht mehr so
wichtig , wie dies Großmutter und Mutter ta¬
ten. Anscheinend. Im Grunde hat sich wenig
geändert , ihr Ehrgeiz nicht und auch die Ein¬
stellung nicht. Nur die Methode ist ein biß¬
chen anders geworden.

Früher legte man Wert darauf , daß der
Haushalt „sich von allein macht". d. h. , daß
man die Tätigkeit der guten Hausfrau als
die eines Heinzelmännchens ansieht, das wohl
wirkend und sorgend da ist, als solches aber

nicht in die Erscheinung tritt. Es gibt ein
etwas törichtes Wort, von der Frau, die die
beste ist, weil man am wenigsten von ihr
spricht. Es wäre gut und beinahe geistreich ,
wenn statt Frau „Hausfrau" stünde. Dies
nebenbei.

Peinlich ist auch der modernen Hausfrau
noch allerlei . Z. B. kann es ihr passieren,
daß plötzlich das elektrische Licht ausgeht ,
wenn sie Gäste hat. Die Sicherung ist durch¬
gebrannt und kein Ersatz im Hause. Dagegen
kann sie sich schützen, wenn sie in Zukunft an
Stelle der einfachen Sicherungen sogenannte
„Elfa=Automaten“ benutzt, die in jedem ein¬
schlägigen Geschäft zu haben sind. Dann kann
sie die Sache mit einem Druck auf den Knopf
des Automaten wieder in die Reihe bringen
und der kleine Zwischenfall braucht ihr nicht
peinlich zu sein. Oder, ja, peinlich wird es
meist, wenn Fremde da sind. Im letzten Au¬
genblick stellt sie fest, daß irgend ein silbernes
Gerät, das benutzt werden soll, unvorherge¬
sehen schnell angelaufen und braun geworden
ist. Auch hier kann die Hausfrau vorbeugen,
wenn sie zum Putzen den Saft einer Zitrone
verwendet . Merkwürdigerweise läuft nach
dieser Art der Behandlung das Metall nicht
so schnell an.

Oder: die Schlüssel werden einmal wieder
gesucht: Warum hat sie überhaupt noch ein
Schlüsselbund? In den kleinen Wohnungen,
die man heute in der Regel bewohnt, läßt es
sich sehr gut einrichten, daß überhaupt nur ein

Schlüssel benötigt wird. Die anderen hängen
an der Innentür eines Schrankes an kleinen
Haken. Der Schlüssel zu diesem Schrank wan¬
dert ins Portemonnaie oder gesellt sich zum
Hausschlüssel.

Oder : Die Hausfrau hat den Kaffee oder
den Tee auf den Tisch gebracht , aber die Tisch¬
genossen lassen aus irgend einem Grund auf
sich warten . Eine Kaffeemütze ist nicht jeder¬

mann angenehm. Dem erkaltenden Getränk
kann aber rasch die erwünschte Temperatur
wiedergegeben werden, ienn man im Besitz
eines Tauchsieders ist, der im letzten Augen¬
blick in die Kanne gehängt wird und ein an¬
derweitiges Aufwärmen und Umgießen unnö¬
tig macht. Man sieht, es gibt vieles, was
auch der modernen Hausfrau unangenehm
und peinlich sein kann. Gemessen an ihrer
Großmutter aber hat sie mehr Möglichkeiten.
sich aus der Verlegenheit zu helfen, wenn sie
auf dem Laufenden ist.

R. I .
—fel¬

Modenschauen und Mannequin
Von der wichtigen Rolle, die letzteres darin

spielt .
Erzählt von einer vom Bau.

Sechs goldene Wochen bewegt sich im Früh¬
ling und wieder im Herbst das „auf Zeit“ an¬
gestellte Saison =Mannequin von Schau zu
Schau, von Salon zu Salon, in normalen Zei¬
ten überhäuft mit Angeboten und in einer Wei¬

se arbeitend, daß es sich am Ende ihrer kurzen
Saison körperlich erledigt findet. Gewiß, ein
gut bezahlter Posten, so „kurz“ man ihn hat.
Das ist auch damit gerechtfertigt, denn für den
Rest des Jahres muß das Saison=Mannequin,
das „temporary girl“, sich zufriedengeben mit
den wenigen Gesamtausverkäufen, die sich bie¬
ten, den gelegentlichen Ausstellungen oder dem
Modellstehen für photographische Arbeit.

Eine tapfere Schwesternschaft ist es, diese
kleine Armee von Mädchen, die um ihrer Frei¬
heit willen vorziehen, wenn besser bezahlt, die
weit problematischere und schwierigere Aus¬
stellung auf Zeit riskieren. „Rührt Euch“ ist
ihr Losungswort , das heißt hier Bewegung, auf
dem Sprung sein von Schau zu Schau, sei es
um den existierenden Stab zu vergrößern oder
da, wo keine Mannequins das Jahr über fest
angestellt sind, das Ganze während der Sai¬
son zu meistern. Alle kennen sich untereinander¬
bei Namen, obgleich man sich ein oder zwei¬
mal im Jahre nur sieht. An den Probier¬
morgen gleichen die Ankleideräume dieser Sai¬
sonmädchen dann einem wahren Babel. Ein
Schwätzen, Rufen, Kichern und Glucksen erfüllt
sie. Erkennens= und Wiedersehensfreude ,
Grüße und Gegengrüße basieren auf jenem ge¬
wissen Unterton des Vertrauens, das weiß, Mo¬
nate werden vergehen, ehe man sich wieder
trifft. —Halloh ! Du auch hier? Wo hast du
probiert? — Engagiert für nächste Woche? —
Auf Reisen sogar, Glückskind ! . . Greta=Lieb¬
ling, du siehst blendend aus ! . .

Und immer wieder heißt es Anziehen, Auszie¬
hen, ein Kleid nach dem anderen, weiter Ko¬
stüme, Mäntel , Hüte und wieder Kleider; sie
alle zur Parade vorzuführen vor den Herren
Abteilungsleitern, den „großen“ Kunden oder
einem schaulustigen Publikum.

„X. sagt, ich bin dicker geworden, und zu
sonnenverbrannt , um schwarz zu tragen . . . .
Lu, du siehst himmlisch aus in dem grünen Ding— schau dir das rote Entsetzen an, das ich nach¬
her tragen soll . . .“ Denn Kleider, die du
sterbensgern besitzen möchtest, Kleider, die du
zum Teufel wünschest , Pelze, um die du das
Heil deiner Seele verkaufen würdest und Hüte,
in denen du mir vorkommst wie deine Urgcoß¬
tante — alles, alles muß getragen werden —
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Beichte in der Einsamkeit Stizze von Hermann Holtkamp

Eine leichte Verlegenheit stand wie eine
rrennende Schranke zwischen beiden, als Kurt
Hammer auf dem Bahnsteig von seiner Frau
ibschied nahm. Grete Hammer wußte nicht,

weshalb der Mann die Abfahrt mit schlecht ver¬
hehlter Ungeduld erwartete. Einen Augenblick

lang griff ein plötzlicher Verdacht mit kalter
Hand nach ihrem Herzen. Doch dann leistete
sie ihrem Mann im Stillen Abbitte. Sie suchte
deshalb auch den Abschied herzlicher zu gestal¬
ten, als es dem immer lockerer gewordenen
Verhältnis entsprach, in dem beide seit Mona¬
ten zueinander standen. Sie wollte ihm, als
er in den Wagen stieg, die Hände auf die

Schultern legen und ihn küssen. Doch dann
schrak sie fast zurück, als sie in den Augen des
Mannes einen Ausdruck entdeckte, der ihr bis
dahin fremd gewesen war — Abneigung, bei¬
nahe Widerwillen.

Da ließ sie entmutigt den Kopf sinken und
sagte nur leise: „Gute Erholung ! Leb' wohl!“
Sie wollte dem fahrenden Zuge nachsehen ,
winken, wie es ja wohl allgemein üblich war.
Doch Wagenschlange, Taschentücher und Men¬
schen verschwammen zu einem müde tanzen¬
den Knäuel, und die Frau wandte sich mit
überhasteter , kurzer Bewegung der Sperre
zu. —

Kurt Hammer wanderte seit Stunden. Er
hatte das Tal tief unter sich gelassen und glitt
auf Schneeschuhen den verschneiten Weg

hinauf, der nach der Risserscharte und weiter
nach der Liezheimer Hütte führte . Er war ver¬
drossen, denn unten auf dem Dorfbahnhof hatte
er umsonst auf den Zug gewartet . Unter den
wenigen Menschen , die ausstiegen, fand er
den Gesuchten nicht.

Die blauen Schatten der Bergzacken kletter¬
ten schon schneller die Schneefelder hinauf, als

Hammer mißlaunt den Schlüssel, der ihm im
Dorf ausgehändigt worden war, ins Schloß
der Hütte stieß. Möglich , daß er morgen, wenn
er von der Risserscharte hinunter Ausschau ins
Tal hielt, am Berghang die Gestalt entdecken
würde , die er heute umsonst gesucht hatte .
Doch die fiebernd freudige Erwartung des
heutigen Tages war enttäuscht worden, und
verstimmt legte Kurt Hammer sich auf die
Pritsche .Mitten in der Nacht weckte ihn ein Unbe¬

hagen, das ihm wie ein Albdruck auf der Brust
lag. Er zündete die Kerze an und ging ans
Fenster. Er konnte nicht in die Nacht hinaus
sehen, denn dichter Flockenwirbel tanzte an
der Scheibe vorbei. Neuschnee . So gab es
morgen eine gute Abfahrt nach der Risser¬
scharte hinunter .

Da fegte ein Luftzug durch die Hütte, und
das Licht erlosch . Einen Augenblick war völli¬
ge Stille. Dann aber fuhr eine Riesenfaust
über die Hütte hinweg. Wie mit stählernen
Krallen kratzte es über das Dach und riß die
Steine fort, und dann klangen dumpfes Pol¬
tern und Dröhnen durch die Dunkelheit , wie

ferner, gedämpfter Donner und doch so nah.
Ein Schneebrett!

Kurt Hammer stürzte nach der Tür. Er
wollte sie aufstoßen und konnte es nicht. Er
stemmte sich mit der Schulter gegen das Holz.
Die Tür wich nicht um Fingerbreite. Da wußte
der Mann, daß er in der Hütte gefangen saß.

Er stand lange in hilfloser Unschlüssigkeit.
Dann tastete er sich im Dunkeln auf die
Pritsche zurück . Er wollte den Tag abwar¬
ten, weil dieser den Menschen hierher führen
mußte, den Kurt Hammer gestern vergeblich
gesucht hatte .

Er wartete umsonst , denn der Schnee lag wie
ein Wald zwischen ihm und dem Licht. Als ihm
das Atmen schwerer fiel, gab Kurt Hammer
die Hoffnung auf. Die Nacht würde für ihn
ohne Ende sein. Er saß am Tisch vor dem
trübe brennenden Licht. Er wußte , daß jede
Minute , die das Flämmchen am Luftvorrat
zehrte, ihn dem Tode näher brachte, und doch
löschte er das Licht nicht aus, weil er sich in
der lautlosen Dunkelheit vor dem fürchtete,
was plötzlich hinter ihm stand und nach seiner
Seele griff, vor dem schlechten Gewissen .
„Willst Du so aus dem Leben scheiden?“ raunte
es ihm ins Ohr. „Hast Du nicht noch einem
Menschen Abbitte zu leisten?“ — Da zog Kurt
Hammer mit hastiger Bewegung das Notizbuch
aus der Tasche, und seine steigen Finger führten
den Bleistift zitternd über das Papier, als
fürchteten sie, der Tod könnte ihnen die Beich¬
te abschneiden.

„Grete“, schrien Angst und Reue aus ihm,
„liebe Grete! Alles, was ich an Dir gesündigt
habe, steht in diesen letzten Stunden vor mir
auf und klagt mich an. Unehrlich habe ich an
Dir gehandelt, und jetzt trifft mich die Strafe.
Um einer fremden Frau willen stieß ich Deine
Liebe zurück , weil mich das Lachen und die
Unbekummertheit der anderen bestrickten. Wir
wollten hier oben in der Hütte allein sein, Dir
das Glück stehlen . Doch sie kam nicht. Das
Schicksal hat sie gerettet , weil ich allein der
Schuldige bin. Jetzt weißt ich, daß ich sie nie
geliebt habe. Und doch stürzte ich um ihretwil¬
len Dich ins Elend , denn über ihrem Lachen
vergaß ich, an Deine Zukunft zu denken. Das
Geld, das wir damals zurücklegten, weil es die
erste Prämie für eine Versicherung auf mein
Leben sein sollte, ist unter meinen Händen zer¬
flattert, und als Du mich einmal nach der Po¬
lice fragtest, belog ich Dich und sagte, sie läge
in meinem Schreibtisch. Ich bin ein Ver¬
dammter, weil Du, der einzige Mensch, der mich
liebte, durch meine Schuld zur Bettlerin ge¬
worden bist. Durch meine Schuld allein! Und
nun kommen Reue und Angst zu spät. Die
Kerze flackert. Schatten wachsen auf aus den
Ecken. „Schuldig, schuldig!“ schreien sie. Ein
Alb liegt mir auf der Brust. Riesenfinger
drosseln mich. Die Schatten fallen über mich
her. Meine Schuld erstickt mich! Und keine
Verzeihung! Grete, Grete . . . “ —

„Frau Hammer“, meldete die Gemeinde¬
schwester. Der Dorfarzt ging dem Besuch bis
an die Tür entgegen. „Mein Mann?“ fragte
die Angst aus den bleichen Zügen der Frau. —
„Beruhigen Sie sich! Ihm geht es den Um¬
ständen nach gut. Ihr Gatte kann von Glück
sprechen . Hätten wir ihn nur ein paar Minu¬
ten später aus der Lawine befreit , so wären
unsere Wiederbelebungsversuche erfolglos ge¬
wesen. Ueber die Lungenentzündung werden
wir ihn hinausbringen, und die Erfrierungen
an Händen und Füßen sind mehr schmerzhaftals gefährlich. Im Augenblick schläft er. Ich
möchte ihn nicht wecken, denn bisher war er
so schwach, daß er nicht sprechen konnte. Ihre
Anschrift mußte ich deshalb im Notizbuch su¬
chen, das ich in seiner steifen Hand fand. . Wol¬
len Sie es an sich nehmen , gnädige Frau? Und
hier ist auch ein Telegramm, das gestern für
Ihren Gatten eintraf .“

Der Arzt verließ das Zimmer.
Grete Hammer riß das Telegramm auf.

„Kann nicht kommen“, stand da. „Bin mit
einem Freund nach dem Süden gefahren.
Wilma. “

Die Frau starrte auf das Bett. „So hatte ich
doch recht!“ sagte sie leise. Dann aber straffte
sie den Körper: „Er lebt! Alles andere ist
jetzt belanglos. “

Dann blätterte sie in Gedanken im Notiz¬
buch. „Grete“, stand da, „liebe Grete!“. Und
sie las die Beichte eines Verzweifelten , der mit
dem Leben abgeschlossen hatte . Tränen stiegen
ihr in die Augen , und doch war ein Schimmer
von Glück um ihren Mund. Sie faltete die
Hände über dem Notizbuch . Es war wohl ein
stummes Dankgebet.

Sie wußte nicht, wie lange sie gewartet
hatte, als der Arzt eintrat: „Bitte , gnädige
Frau!“ Er führte sie in ein anderes Zimmer
und schloß hinter ihr die Tür.

Die Gatten sahen einander an. Schuldge¬
fühl und banges Hoffen lagen in Kurt Ham¬
mers Blick . Da erkannte er das Notizbuch in
Gretes Hand, und sein Kopf sank auf das Kis¬
sen. Grete schwieg. Sie kämpfte mit den Trä¬
nen und schwieg doch, weil sie wußte, das be¬
freiende Wort mußte aus dem Munde des
Mannes kommen .

„Grete“, sagte er da und sah sie an, „Grete,
kannst Du mir verzeihen?“

„Doch“, jubelte sie „doch! Und wenn ich
Dir nicht aus frohem Herzen verzeihen könnte,
so müßte ich es doch, weil ich den Pulsschlag
eines neuen Lebens in mir fühle und weil es
mir sagt, daß alle Schranken fallen müssen, die
je zwischen uns standen. Mein Kind braucht
den Vater, der seine Zukunft sichert, weil er
die Mahnung des Schicksals dort oben in der
Hütte verstanden hat. Willst Du?“

„Ja, ja!“ rief er, und weil er sie mit den ver¬
bundenen Händen nicht umarmen konnte, legte
er den Kopf an ihre Brust, wie ein Kind , dem
die Mutter verziehen hat.

gleich unparteiisch . Und hiater der konven¬
tionellen Maske von Gleichgültigkeit verbirgt
sich im Harnisch der Anteil an den erwartungs¬
vollen Gesichtern. Man sucht nach einem Aus¬
druck am Eindruck. Gewisse Typen sind immer
da.

Da ist diejenige deiner Schwestern, die ange¬
strengt dein Gesicht, deine Haare, deine Hände ,
deine Füße betrachtet , alles andere scheint ihr
in der Tat wichtigter als das Modell, i #s du
vorführst . Und dort jene, die laut und ver¬
nehmlich schon die vierte Aehnlichkeit mit den
verschiedensten Familienmitgliedern feststellt —
bis ins dritte und vierte Glied. Knapp vor
dir sitzt jetzt die Gattung Frau , die zu nichts
Besserem gekommen zu sein scheint als einen
gründlichen Haß zu entladen. So sieht sie aus,
und so scheint sie dich gut mit ihrem unange¬
nehmen Blick zu begrüßen, wenn du den Salon
betrittst. Minutenlang starrt sie abwechselnd
feindselig auf dich und den Teppich vor ihr. —
Gibt es denn kein freundliches Lächeln hier?
— Dort die „Dame“, verormt aussehend, aber
lächelnd will dir wohler. Die geldprotzende
Frau Neureich neben ihr, geschwätzig und hei¬
ter, stellt sie in den Schatten. Im fehlerlosen
„Tailor =Tweed“ erkennt man zweifelsohne die
wohlhabende Dame aus der Provinz, welche
zwar freundlich auf dich nieder schaut , aber
doch nicht viel besser als ob du ein Pferd zum
Verkauf wärest. Nicht zu vergessen dort die
Dame „von Welt“, die da ist, um sich über alles
zu „amüsieren". Auch solche Frauen, die alles
bewundern , fehlen jedoch nicht. Und endlich,
endlich doch jene Gute, die auf dich blickt , als
wärest auch du ein menschliches Wesen, eines
wie sie: intelligent bespricht sie die Modelle mit
der Direktrice, die sich um sie bemüht. Sie

tauscht ein freundliches Lächeln mit dir aus, so,
als ob sie wirklich deine Anstrengungen ver¬
stände. Es ist ein Lächeln, das dich fur den gan¬
zen Morgen versöhnen kann.

Probieren , probieren. Immer noch dauert
die Schau. Am Spätnachmittag beginnen es
dir deine Füße zu erzählen. Was heißt es, in
diese neuen, teils schwierigen Schöpfungen von
Kleidern dreißig= bis vierzigmal am Tage zu
schlüpfen und jedesmal darin etwa den achten
Teil einer Meile lächelnd zu spazieren! Göttin¬
nen, Königinnen gleich, die durch den Raum
schreiten als wären sie selbst sich der Existenz
von Füßen unbewußt — doch plötzlich — kaum
daß der schwarze Vorhang hinter ihnen fällt,
scheinen müde, alte Weiblein in den Ankleide¬
raum zurückzuhumpeln .

Jetzt — die Schau ist wirklich vorüber. Das
Volk verläuft sich. Nur einige Damen sind es,
die verbleiben und wieder und wieder nach be¬
sonderen Modellen rufen. Die Frau des Chefs
ist dabei. Sie kann sich schwer entschließen,
doch was macht es, sie hat ja Zeit, genug Zeit.
Ein halbes dutzendmal paradieren die scheinbar
gleichgültigen Mädchen unaufhörlich vor ihr.
Drehen und wenden sich. Außer Augenweite,
sehen sie schnell auf die kleine Armbanduhr . .
Endlich — sie sind entlassen. In drei Minuten
ist der Ankleideraum leer. Im Dämmerlicht
der Straße fällt leichter Regen . Einige sam¬
meln sich an der Autobushaltestelle , summend
sich die Füße vertretend — jede von ihnen scheint
schon in Träumen verloren über ihren eigenen
Abend , der begonnen hat. Da — die „Neureich “
fegt in ihrer Limousine vorbei. Hätte sie hin¬
gesehen , sie würde schwerlich in diesen seriös
gekleideten jungen Dingern die strahlenden
Geschöpfe von vor wenigen Minuten wieder¬

erkannt haben . Doch auch der Bus kommt end¬
lich um die Ecke. Ob er an seinem Schild die
Worte trägt: „Dieser Weg zum Paradies?“ —

K. G.
—2 —

Deutsche evangelische Frauen
zur Ehefrage

Der deutsch=evangelische Frauenbund veröf¬
fentlicht folgende Entschließung seines
Gesamtvorstandes zur Ehefrage:

Verantwortungsbewußte, im deutsch=evange¬
lischen Frauenbund zusammengeschlossene
Frauen, die entweder in der Ehe und Familie
oder im Beruf und in dem Eintreten für
Schwache und Hilfsbedürftige die Erfüllung
ihres Lebensauftrages fanden, sind übereinstim¬
mend der Ueberzeugung: Die grundsätzlich un¬
lösbare Einehe ist die von Gott gesetzte Ord¬
nung zur Fortpflanzung menschlichen Lebens.
Das Wesen der Ehe findet in der auf Neigung
und Treue aufgebauten geistigen, seelischen und
leiblichen Verbindung der Geschlechter seine
Erfüllung. Durch die Ehe soll die Familie ge¬
gründet werden. Aus ihr sollen die kommen¬
den Geschlechter erwachsen, sie sichert den Be¬
stand von Volk und Staat.

Im Kinde sehen diese deutsch=evangelischen
Frauen die gottgewollte natürliche Vollendung

ider Ehe. Nur gewissenhafteste Prüsung vor
Gott darf daher über eine Beschränkung der
Nachkommenschaft entscheiden. Es darf dabei
nie vergessen werden, daß Selbstzucht auch im
ehelichen Leben höchsten, Charakter formenden,
Willen stärkenden , Wert hat. Eine den Willen
zum Kinde grundsätzlich verneinende Ehe. so¬
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wie die ohne medizinische Zwängslage vorge¬
nommene Beseitigung keimenden Lebens ist
nach evangelischen Grundsätzen abzulehnen. Ab¬
gelehnt wird aber auch eine dem Leben und
der Natur des Menschen widerstrebende asketi¬
sche Auffassung vom Wesen der Ehe als einer
nur geistigen Gemeinschaft.

In einer Zeit schwerster innerer Kämpfe und
der Lösung bestehender Bindungen auch in Fra¬

gen der Ehe und Sittlichkeit stehen Frauen des
deutsch =evangelischen Frauenbundes in Ehr¬
furcht, Vertrauen und Gehorsam vor Gott dem
Schöpfer und vor dem göttlichen Geheimnis
alles Lebens , das Werden und Vergehen der
Menschen umschließt . “

Diätköchin

und Diätküchenleiterin
Die neuzeitlichen Heilmethoden legen auf

bestimmte Formen von Diät besonderen Wert .
Eine Folge hiervon ist die ärztlicherseits im¬
mer nachdrücklicher betonte Forderung , daß
sich die Frauen , und namentlich die zur Ueber¬
nahme der Küchenleitung von Krankenhäu¬
sern, Kurheimen, Heilstätten usw. entschlosse¬
nen gründliche Kenntnisse in der Diätkoch¬
kunst erwerben. Hieraus ergab sich die Not¬
wendigkeit der Einrichtung entsprechender
Lehrgänge sowohl, als Zusatzausbildung für
hauswirtschaftlich oder krankenpflegerisch ge¬
schulte Kräfte, als auch für andere an dem
Gebiete interessierte Frauen . Denn nicht im¬
mer wird das berufliche Ziel der geprüften
„Diätküchenleiterin“ ins Auge gefaßt; man¬
chen Interessentinnen kommt es nur auf eine
Erweiterung ihrer Kenntnisse zu privater An¬
wendung an, andere wieder haben in ihrer
Tätigkeit als hauswirtschaftliche Arbeitskraft
aus besonderem Grunde Veranlassung gefun¬;
den, sich nach dieser Richtung einigermaßen zu
vervollkommnen , legen aber auf erschöpfen¬
des Studium des ganzen Wissensgebietes
nicht gar zu viel Wert. — Dementsprechend
sind auch die Aufnahmebedingungen und Vor¬
aussetzungen der verschiedenen Lehranstalten ,
die sich mit Diätkuren befassen, recht verschie¬
den, und ebenso verschieden sind die Ausbil¬
dungskosten und der Gewinn, den die Lehrlin¬
ge davon haben . — Wer sich aber für beruf¬
liche Ausbildung der Diätkochkunst entschei¬
det, tut gut daran, eine möglichst gründliche
Ausbildung zu nehmen und den Aufwand an
Zeit und Geld nicht zu scheuen, den sie erfor¬
dert. Voraussetzung ist körperliche Wider¬
standsfähigkeit und vor allen Dingen Lust zu
der oft mühseligen Küchenarbeit. Unbedingte
Zuverlässigkeit und Gewissenhaftigkeit sind
unerläßlich. Um die Prüfung zur Erlangung
des Diploms „Diätküchenleiterin " abzulegen,
brauchen Krankenpflegerinnen, die ihr
Staatsexamen bestanden haben und Labora¬
toriumsarbeiten nachweisen, auch eine aus¬

reichende Küchenpraxis mitbringen , ein halbes
Jahr Diätschulausbildung. Für anerkannte
Haushaltpflegerinnen, die das gleiche Ziel an¬
streben , wird ein Jahr Diätschule einschließlich
drei Monaten Pflegearbeit auf Station und
drei Monaten Laboratorium für notwendig
erachtet. Solche Anwärterinnen endlich , wel¬

che keine der erwähnten Berufsausbildungen
haben, brauchen für die Zulassung zur Aus¬
bildung das Zeugnis der mittleren Reise und
den Nachweis einjährigen Besuchs einer Haus¬
haltungsschule sowie praktischer Tätigkeit in
Großbetrieben. Ihre Ausbildung in der
Diätschule eines Krankenhauses dauert zwei
Jahre einschließlich je drei Monate Stations¬
arbeit und Laboratorium. Nach bestandenem
Examen ist noch ein Jahr Diätpraktikum ab¬
zuleisten, ehe das Diplom als „Diätküchenlei¬
terin" erteilt wird. — Diese Ausbildungswege
sind von der Berufsorganisation der Diäteti¬
kerinnen ausgearbeitet, die als Fachgruppe
des „Reichsverbandes der Beamtinnen und
Fachlehrerinnen in Haus, Garten und Land¬
wirtschaft e. V. “ besteht .

Marg. Weinberg .

Deine Linie ?
Flüssige Diätkuren gegen Fettleibigkeit.

Die Diätkuren gegen überflüssiges Fett, die
wert sind, empfohlen zu werden, sind heute so
zahlreich und vielfältig, daß es unmöglich ist,
sie hier alle aufzuzählen . Für relativ schnelle
Erfolge ist eine flüssige Diät oft verschrieben
worden und erfolgreich gewesen . Einige An¬
weisungen:

Trinke morgens nüchtern ein, auch zwei
Glas sehr gut warmes Wasser (wenn du kannst
erhöhe später das Quantum) . Der Saft einer
halben Zitrone nimmt dem Wasser den faden

Geschmack , so füge ihn zu. Gewöhnlich ist dies
allein schon eine wundersame Kur. Doch sie
genügt nicht allein . Laß dir zum Frühstück
ein bis zwei sastige Früchte (Apfelsinen , Aepfel
oder Trauben) mit ein wenig Schwarzbrot oder
besser noch geröstetem Brot genügen. Zur
Traubenzeit nimm nur Trauben mit Toast.
Trinke reichlich Gemüsesaft, aus frischen Ge¬
müsen hergestellt. Zur Mittagszeit und wäh¬
rend des Tages trinke Tee (wenig gesüßt , bes¬
ser gar nicht), Zitronen= oder Orangenlimonade .
Auch einige frische Früchte sind während des
Tages erlaubt. Drei Tage dieses „Halbfastens",
in Abständen wiederholt, bewirken oft Wun¬
der. Anerkannte Autoritäten verschreiben sie,
bevor zu einer ganz konzentrierten Diät über¬
gegangen wird. Beliebig variieren viele dieses
Programm mit einem Abendessen , bestehend
aus magerem (fettlos!) Fleisch, saucenlosen Ge¬
müsen und Blattsalat .

Eine flüssige Diät ist leicht verdaulich und
gibt wenig Anlaß zu Gärungen . Eine bemer¬
kenswerte Verminderung von Gasen tritt ein,
die so oft den Körper unnötig beherrschen , auf¬
blähend sich in den Därmen und in der Magen¬
gegend festsetzen. Wie oft ist eine Frau buch¬
stäblich mit Gasen aufgebläht , was bei obiger
Diät in einem Tag schon verschwindet, zumin¬
dest weit herabgesetzt wird. Die flüssige Diät
hilft nicht nur, in ausgezeichneter Weise den
Körper zu reinigen und Giftgase schneller zu
verbrennen , sie läßt auch die Orange sich auf
die normale Ausdehnung reduzieren ; sie macht
innerlich und äußerlich schlank , wenn richtig
und ernsthaft durchgeführt .

Heute dürfte jede Frau wissen, daß unge¬
wöhnliche Kuren oder Diäten nur in normal
gesundem Zustande unternommen werden dür¬
fen, besser aber erst nach Befragen des Arztes
— es sei hier jedoch nochmals betont. ngk.

Briefe an einen Filmstern
Von Jeanette Macdonald ,
der bekannten Filmschauspielerin.

Da heißt es immer, die Wahrheit sei oft
schnurriger als die tollste Phantasie . Wenn
in diesem Zusammenhang die Post, die ein Film¬
stern erhält, als Beispiel angeführt werden
darf, so muß ich wirklich sagen , ich erhalte von
Zeit zu Zeit von meinen unbekannten Korre¬
spondenten Bittschreiben, die phantastischer
sind als alle erdachten Filme.

Meiner Ansicht nach entgeht niemand , der im
öffentlichen Leben steht, besonders, wenn er Be¬

solchen unerbete¬
st eben einer der
lkstümlichkeit zu

ziehungen zum Theater hat,
nen Aufmerksamkeiten. Das is
Preise, die man für seine Vol
zahlen hat. Manches Mal aber überlege ich
mir, was für Menschen es doch wohl sein mö¬
gen, die sich da hinsetzen und solche merkwür¬
digen Episteln verfassen.

Mag nun der unbekannte Briefschreiber
sein, wer er will — ein Kind, ein schnurriger
Kerl. ein Erfinder , ein Verrückter , ein verlieb¬
ter Bengel oder ein silmhungriges Mädchen —,
jedes Schreiben wird durch den Stab der Se¬
kretärinnen beantwortet, den jedes Filmatelier
nur zu diesem Zweck unterhält. Denn diese
Art von Post ist ein Barometer für die Beliebt¬
heit des Filmsterns , und die geringste Verände¬
rung im Umfang der Briefeingänge gilt als
ein sicheres Zeichen für das Steigen oder Fal¬
len des betreffenden Schauspielers oder der
betreffenden Schauspielerin in der Gunst des
Filmpublikums . Deshalb sehen wir auch im
geheimen mit Furcht dem Tage entgegen, da
dieses Barometer der öffentlichen Bewunde¬
rung sinken könnte .

Die willkommensten Briefe sind natürlich
diejenigen, die unser Spiel in irgend einem
Film loben. Die darin enthaltenen schmeichel¬
haften Ausdrücke wirken als eine Belohnung
unserer Arbeit, wie ein Balsam, den wir auf
unsere oft verletzte Selbstachtung träufeln .
Solche Briefe erfüllen uns nach harter Tages¬
arbeit mit neuer Begeisterung, mit neuem
Vertrauen und Eifer .

Manches Mal enthält meine Post wirklich
einzigartige Bittschreiben. Zum Beispiel:
„Liebes Fräulein Macdonald! Ich habe meinen
Spaß daran, anderen Menschen wohl zu tun,
und brauche zu diesem Zweck unzählige seidige

strumpflängen, die ihren Dienst schon getan
haben. Natürlich kann ich dieses erforderliche
Material nur dadurch beschaffen , daß ich darum
bitte. Das hohe Ziel meines Werkes ist Ent¬
schuldigung genug für meine heutige Bitte. Ich
weiß recht wohl , daß ich hierbei mehr von
Ihnen verlange als Geld, nämlich Ihre freund¬
liche Mitarbeit und Bemühungen Ihrerseits.
Aber die Tatsache , daß ich durch die Verwen¬
dung praktisch wertlosen Materials vielen Men¬
schen über schlechte Zeiten hinweghelfen kann,
ist meiner Ansicht nach voller Romantik und

verlangt gleichzeitig harte Arbeit und ange¬
strengtes Nachdenken. Ich nehme schon einen
einzigen gebrauchten Strumpf an; was mehr
ist, würde für mich eine Freude sein.“

Die meisten Briese, die ich erhalte , bitten
höflich um ein Bild von mir mit eigenhändiger
Unterschrift. Einst forderte ein männlicher Be¬
wunderer aus Bermuda etwas mehr: „Bitte,
schicken Sie mir sofort ein paar Bilder von
Ihnen im Bade= und Nachtanzug!“

Noch hoffnungsfreudiger „war der Kaffee¬
pflanzer aus Britisch =Ostafrika, der mir vor
kurzem schrieb, er käme stracks von dort her,
um mich zu heiraten: „Sie werden mein wer¬
den, und wenn ich alles daran setzen muß. “

Nun mag es ja recht schmeichelhaft und inter¬
lessant sein, wenn man von einem zu allem ent¬
schlossenen starken Mann aus dem dunkelsten
Afrika angebetet wird aber mir behagte die
Sache durchaus nicht, und ich hatte gräßliche
Angst. Mein Bewunderer versuchte auf jede
Art und Weise in das Studio zu dringen, um
mich zu sehen . Er gab sich sogar als Presse¬
photograph , dann als Schauspieler und zuletzt
als Reisender für irgend eine Patentmedizin
aus. Aber es gelang mir, ihm aus dem Wege
zu gehen.

Beiläufig gesagt sind die Filmsterne die stän¬
digen Zielscheiben der Geschäftsreisenden, und
die Studios in Hollywood werden derartig von
diesen Leuten heimgesucht , daß besondere Maß¬
regeln getroffen werden mußten, um uns vor
den oft genial erdachten Angriffen zu schützen
Aber dann noch greifen die Geschäftsreisenden
zu allen Hilfsmitteln, die ihnen durch die Post
geboten werden, und von denen sie reichlichen
Gebrauch machen, sobald nur die leiseste Aus¬
sicht besteht, ein Geschäft zu machen.

So hatte vor kurzem ein bekannter Film¬
stern das Pech, auf der Szene zu straucheln
und sich einen kleinen Knochen in der Hand zu
brechen. Gleich darauf liefen Briefe aus allen
Himmelsrichtungen ein — keine Beileidskund¬
gebungen, sondern unangenehme Schreiben die¬
ser Art: „Meine Dame, wir haben gehöct, daßSie in nächster Zeit Interesse für künstliche
Glieder haben werden, und es ist uns ein Ver¬
gnügen, Ihnen einliegend unseren Katalog zur
gefälligen Kenntnisnahme überreichen zu
können. “

Ein Quacksalber glaubte einmal eine glän¬
zende Idee zu haben, die er mir sofort schrift¬
lich mitteilen mußte. Ich sollte während der
Sommermonate nach Rhode Island kommen
und dann mit ihm durch den ganzen Staat von
Haus zu Haus ziehen und seine Patentmedizin
verkaufen. Er versprach sich davon einen gro¬
ßen geschäftlichen Erfolg und meinte, die Pro¬
paganda, die ich dabei für mich machen könre,
würde meine Mühen reichlich belohnen.

Constance Bennett - die höchstbezahlte Ton¬
filmschauspielerin , die soeben einen Vertrag für
zwei Filme für 30000 Dollars in der Woche
unterzeichnet hat — ist natürlich das Ziel vieler
Bettelbriefe. Die geforderten Summen gehen
von fünfzig Dollars für ein neues Gebiß bis
zu einer Million zur Finanzierung irgend eines
zweifelhaften Unternehmens . Constance Ben¬
nett erzählte mir, kürzlich hätte ihr eine Frau
aus Kansas geschrieben, ihr Mann sei schwer
krank und könne ihr die zum Leben notwen¬
digen Dinge nicht kaufen. Aber Constance Ben¬
nett könne ihr doch einen Pelzmantel, einen
Kraftwagen , einen Rundfunkapparat und ein
paar sonstige Kleinigkeiten schicken.

Merkwürdig ist es auch, wie der Ruf, den
wir im Film erworben haben, uns auch ins Pri¬
vatleben folgt. So spielte ich im Film „Monte
Carlo“ und in den „Geschichten um Annabella“
eine ein wenig frivole Rolle. Das Publikum
scheint nun zu glauben , daß ich wirklich leicht¬
sinnig bin. Wenn dann wieder ein Schauspie¬
ler in seinen Tonfilmen als abgebrühter und
gefühlloser Mensch auftritt , so glaubt die All¬
gemeinheit, er sei eben so ein Charakter . Sol¬
che Gedankengänge veranlaßten wahrscheinlich
einen Holzfäller aus dem kanadischen Felsen¬
gebirge, an Wallace Berry zu schreiben: „Wenn
ich genug Geld zusammenkratzen kann, um
nach Kalifornien zu kommen , dann bekommst
Du eine Tracht Prügel , die für' s ganze Leben
genügen soll!“ Er hatte eben Wallace Berry
in einem Film die Rolle des hartherzigen Schur¬
ken spielen sehen und meinte nun, der Mann
sei wirklich so.

Je bekannter die Filmsterne sind, um so ab¬
geschmacktere Bittschreihen erhalten sie. So
schrieb eine Frau aus Pennsylvanien an Dou¬
glas Fairbanks: „Mein Sonn hat einen Ihrer
Tricks ausführen wollen, ist vom Stalldach ge¬
sprungen und hat sich dabei das Bein gebro¬
schen. Ich denke, es ist nicht mehr als billig,
daß Sie die Doktorkosten bezahlen. “

Klassisch ist auch das Schreiben einer Mutter
an Mary Pickford. Sie bat die Schauspielerin .
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